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Was ist CHERUB?

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die 

Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. 

Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um 

Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Ar-

beit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus 

von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf 

dem Land in England. 

Warum Kinder?

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet da-

mit, dass Kinder Undercover-Aktionen durch führen, da-

her kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen 

nicht gelingt. 
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Wer sind die Kinder?

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kin-

der. Normalerweise werden sie im Alter von sechs bis 

zwölf Jahren rekrutiert; wenn sie zusammen mit älteren 

Geschwistern kommen, sind sie gelegentlich auch jün-

ger. Ab zehn Jahren können sie als Agenten arbeiten, 

vorausgesetzt, sie überstehen die hunderttägige Grund-

ausbildung. 

Die wichtigsten Eigenschaften eines CHERUB-Agen-

ten sind überdurchschnittliche Intelligenz und physische 

Belastbarkeit sowie die Fähigkeit, unter Stress zu arbei-

ten und selbstständig zu denken. 

Das CHERUB-Personal

Die Größe des Geländes, die speziellen Trainingsein-

richtungen und die Kombination aus Internat und Ge-

heimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB mehr 

Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche und Gärt-

ner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Krankenschwestern, 

Psychiater und Einsatzspezialisten. CHERUB wird von 

der Vorsitzenden ZARA ASKER geleitet. 
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Die CHERUB T-Shirts

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der 

Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus 

trägt. ORANGE tragen Besucher. ROT tragen Kinder, die 

auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als 

Agenten zu arbeiten. BLAU ist die Farbe während ih-

rer 100-tägigen Grundausbildung. Ein GRAUES T-Shirt 

heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. 

DUNKELBLAU tragen diejenigen, die sich bei einem 

Einsatz besonders hervorgetan haben. Ein SCHWAR-

ZES T-Shirt ist die höchste Anerkennung für hervorra-

gende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHE-

RUB verlässt, bekommt man ein WEISSES  T-Shirt, wie es 

auch das Personal trägt. 





Teil I
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1

Juli 2011

Im Büro der Vorsitzenden auf dem CHERUB-Campus 

saßen drei Frauen. Trotz der wegen der tief stehenden 

Abendsonne heruntergelassenen Jalousien musste die 

Klimaanlage gegen die Hochsommerhitze ankämpfen. 

»Erzählen Sie mir von ihm«, verlangte Dr. D. Sie hatte 

einen starken New Yorker Akzent und betrachtete das 

Foto eines zwölfjährigen Jungen. »Das ist ein gut ausse-

hender Junge. Hat er einen arabischen Einschlag?«

Dr.  D. war sehr klein und näherte sich der Siebzig. 

Trotz der Hitze trug sie einen karierten Umhang, dicke 

graue Strümpfe und kniehohe Stiefel. Sie sah aus wie 

eine schräge alte Sekretärin, aber in Wahrheit war sie 

eine hochrangige Agentin des amerikanischen Geheim-

dienstes CIA.

Auch Zara Asker sah nicht gerade aus wie eine Spio-

nin. Die vierzigjährige Vorsitzende von CHERUB, die 

Dr. D. gegenübersaß, trug eine billige Plastikuhr, und an 

ihrem Kleid konnte man ablesen, was ihr jüngster Sohn 

gegessen hatte. 

»Ryan ist vor vierzehn Monaten zu CHERUB gekom-

men«, erklärte Zara. »Seine Großeltern kamen aus Sy-

rien, Deutschland, Irland und Pakistan.«

Dr. D. hob eine Augenbraue. »Hört sich an wie der 

Anfang von einem schlechten Witz.«
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»Ryan wuchs hauptsächlich in Saudi-Arabien und 

Russland auf. Sein Dad war Geologe in der Ölindustrie, 

geriet aber durch Glücksspiel und Alkohol in Schulden 

und endete als Leiche unter ein paar Müllsäcken. Kein 

Mensch weiß, ob es Mord oder Selbstmord war. Ryan 

kam 2009 mit seiner Mutter und drei jüngeren Brüdern 

nach Großbritannien. Die Mutter erschwindelte sich ei-

nen Platz in einem privaten Behandlungsprogramm für 

eine seltene Art von Krebserkrankung, flog dort aber hi-

naus, als sie den Überziehungskredit ihrer Geldkarten 

ausgeschöpft hatte. Die Einwanderungsbehörde ver-

suchte, die Familie wieder nach Syrien zu schicken, aber 

dazu war die Frau zu krank. Sie starb völlig mittellos in 

einem staatlichen Krankenhaus und hinterließ vier Jun-

gen unter elf Jahren. Weitere Familienangehörige sind 

nicht bekannt.«

»Und die Jungen sind alle bei CHERUB?«, erkundigte 

sich Dr. D. 

Zara nickte. »Wir trennen Familien nie. Ryan ist der 

Älteste. Er hat Zwillingsbrüder, die bald zehn werden, 

und Theo ist sieben.«

»Sie sagten, dass Ryan noch nicht viel Erfahrung bei 

Missionen hat«, bemerkte Dr. D.

»Er hat erst ein paar eintägige Einsätze gehabt«, er-

klärte Zara. »Aber er setzt sich voll ein, und für die Ope-

ration, die Sie vorhaben, sollte er durchaus geeignet 

sein.«

Dr. D. nickte und ließ Ryans Foto wieder auf den glä-

sernen Tisch fallen. »Also, wann kann ich ihn kennen-

lernen?«

*

Ryan verließ gerade die Leichtathletikbahn des Cam-

pus und hatte keine Ahnung, dass über ihn gesprochen 

wurde. Es war brütend heiß, und als er sich mit dem 
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Saum seines T-Shirts den Schweiß vom Gesicht wischte, 

zeigte sich deutlich ein Sixpack. 

Der Zwölfjährige war muskulös, aber nicht massig. 

Er hatte braune Augen, glatte dunkle Haare, die einen 

Schnitt nötig gehabt hätten, und seit Kurzem einen sil-

bernen Ohrring in einem Ohr. Er nahm zwei Schluck 

Wasser an einem ziemlich drucklosen Trinkbrunnen und 

ging die drei Stufen zu einer baufälligen Hütte hinauf, 

die das Personal vom Sportplatz benutzte. 

Drinnen herrschte Halbdunkel, da das Milchglasfens-

ter nach einem Treffer von einem Fußball vernagelt war. 

Es war niemand da, aber der Geruch der Trainer hing in 

den Trainingsanzügen und der muffigen Allwetterklei-

dung an den Wandhaken.

An einem Klemmbrett auf dem Fenstersims stapelten 

sich die Formulare. Wenn man zurückblätterte, konnte 

man alle kleineren Verbrechen der letzten vier Monate 

nachlesen, die mit Strafrunden abgebüßt wurden. 

Eine Schweißperle tropfte auf das Din-A4-Blatt, als 

Ryan nach einem angeketteten Kugelschreiber griff und 

die Kästchen auf der ersten Seite ausfüllte: Zeit, Datum, 
Name, Agentennummer, Strafrundenzahl und Grund 
der Strafe.

Das letzte Kästchen ärgerte Ryan und fast hätte er 

Kein richtiger Grund eingetragen. 

Er hatte kein Problem mit den strengen disziplinari-

schen Maßnahmen für Agenten, die bei CHERUB die 

Regeln brachen, aber fünf Kilometer laufen zu müssen, 

weil er einen Lachkrampf bekommen hatte, war lächer-

lich. Besonders, da andere Kinder, die das Gleiche getan 

hatten, straffrei ausgegangen waren. 

»Willst du dich die ganze Nacht lang daran festhal-

ten?«, fragte jemand gereizt.

Da er so keuchte, hatte er nicht gehört, wie hinter ihm 

ein Mädchen mit rotem T-Shirt und pinkfarbenen Nikes 
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eingetreten war. Widerwillig schrieb er Lachen während 
des Unterrichts hin, unterschrieb und reichte ihr das 

Klemmbrett weiter. 

»Hier, bitte schön«, sagte er giftig. 

Ryan lief den Kiesweg zum achtstöckigen Hauptge-

bäude auf dem Campus entlang. Auf dem Gelände war 

nicht viel los, weil viele Kinder im Sommerlager Ferien 

machten. Mit dem Aufzug fuhr er in den siebten Stock, 

bog aber vor seinem Zimmer in eine kleine Küche ab, 

um etwas zu trinken. 

»Ryan, du stinkst!«, beschwerte sich Grace und we-

delte sich mit der Hand vor der Nase, als er sich an ihr 

vorbeidrängte. 

Sie war etwa so alt wie er selbst, aber einen ganzen 

Kopf kleiner. Ihre beste Freundin Chloe saß mit nackten 

Beinen auf der Arbeitsfläche zwischen der Mikrowelle 

und drei Dessertgläsern, in denen sich ein halb fertiger 

Schichtpudding befand. 

Die Stimmung war ein wenig angespannt, denn Grace 

war so etwas wie Ryans erste Freundin gewesen, und 

ein Wochenende mit Händchenhalten und verlegenem 

Schweigen hatte damit geendet, dass Grace ihm einen 

Makkaroniauflauf an den Kopf geworfen hatte. 

»Kann ich nicht ändern«, meinte Ryan, nahm sich 

ein großes Glas aus dem Schrank und füllte das untere 

Viertel mit Crush-Eis aus dem Eisbereiter in der Kühl-

schranktür. »Strafrunden. Und das bei der Hitze!«

Die Mädchen schienen interessiert. Ryan nahm sich 

eine Pepsi light aus dem Kühlschrank und goss sie über 

das Eis. Während er trank, zerstieß Grace rosa Biskuit 

und streute die Krümel über den Pudding in den Des-

sertgläsern. 

»Das sieht dir gar nicht ähnlich, Ryan«, stellte Chloe 

leicht neckend fest. »Normalerweise bist du doch so ein 

braver Junge.«
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»Max Black ist schuld«, erwiderte Ryan und stieß ei-

nen gewaltigen Pepsi-Rülpser aus. 

»Du Schwein!«, kreischte Chloe, doch Ryan begann 

ungerührt mit seiner Geschichte. 

»Wir hatten Mathe bei Mr Bartlett. Bartlett ist raus-

gegangen, um etwas zu holen. Max und Kaitlyn hat-

ten sich schon während der ganzen Morgenpause ge-

stritten. Kaitlyn nennt Max einen Mongo. Und ihr wisst 

doch, dass Orangen total einschrumpeln, wenn sie alt 

werden, oder?«

Die Mädchen waren von dem plötzlichen Themen-

wechsel irritiert, nickten aber trotzdem. 

»Max hat jede Menge Müll in seinem Rucksack«, 

erklärte Ryan. »Ich meine, er hat seit Jahren dieselbe 

Schultasche, und ich glaube, er hat sie noch nicht ein 

einziges Mal sauber gemacht. Vollgerotzte Taschentü-

cher, Socken, kaputte Kugelschreiber. Im Prinzip ist das 

eine biologische Gefahrenzone. Er greift also in seine 

Tasche und holt eine alte Orange heraus, die nur noch 

so groß ist wie ein Tischtennisball. Und damit wirft er 

echt hart nach Kaitlyn. 

Kaitlyn duckt sich, kippt vom Stuhl und haut sich den 

Kopf am Tisch hinter ihr an. Die Orange fliegt weiter, 

trifft den Henkel von Mr Bartletts Teetasse auf seinem 

Schreibtisch, und weil Max so fest geworfen hat, explo-

diert die Orange und die Teetasse macht eine kleine Pi-

rouette und fällt dann um.

Sie war noch fast ganz voll mit Earl-Grey-Tee, der 

überall hinläuft. Über die Papiere, und weil die Schub-

lade offen steht, auch in den Locher, den Tacker, die 

Taschenrechner und über ganze Stapel von Karopa-

pier und Übungsbücher. Als Bartlett wieder reinkommt, 

heult Kaitlyn und wedelt mit den Armen und stellt sich 

total an, und Bartlett fängt an, Max anzubrüllen.«

Grace und Chloe lauschten ihm gebannt, daher ent-
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spannte sich Ryan ein wenig. Es war das erste Mal seit 

dem Makkaronivorfall vor sechs Wochen, dass er mit 

den beiden sprach. 

»Bartlett kriegt also den totalen Ausraster«, erzählte 

er weiter. »Er verpasst Max hundert Strafrunden und 

schickt Kaitlyn in die Krankenstation. Dann versucht er, 

uns andere zu beruhigen, aber ich kann einfach nicht 

aufhören. Ich schlucke und versuche echt, nicht zu la-

chen, aber Alfie und ich machen uns fast in die Hosen. 

Also schickt uns Bartlett beide auf den Gang und lässt 

uns fünf Kilometer laufen.«

»Krass«, fand Grace und krönte die Dessertgläser mit 

Sprühsahne und Maltesern. »Bartlett ist doch norma-

lerweise ganz friedlich. Ich kann mich nicht daran er-

innern, dass er auch nur einmal die Stimme erhoben 

hätte.«

Ryan goss noch mehr Pepsi über das Eis. 

»Ich finde das gar nicht so lustig«, warf Chloe ernst 

ein. »Kaitlyn musste schließlich mit drei Stichen genäht 

werden.«

Ryan sah sie entsetzt an. 

»Echt? Max ist ein Idiot. Er weiß nie, wann er aufhö-

ren sollte.«

Chloe hob eine Augenbraue und begann zu lachen. 

»Reingefallen!«

Ryan schüttelte den Kopf, lächelte aber erleichtert. 

»Hätte mich auch gewundert. Ihr Kopf hat den Tisch 

kaum gestreift. Gib mir mal ein paar Malteser. Für wen 

ist der dritte Nachtisch?«

»Auf jeden Fall nicht für dich«, erwiderte Grace und 

kippte Ryan ein paar braune Kugeln in die ausgestreckte 

Handfläche. 

Ryan warf sich sechs Malteser in den Mund und biss 

zu, nahm sein halb leeres Glas Pepsi und wollte gehen. 

»He!«, rief Chloe. »Wo willst du hin?«
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Ryan drehte sich um und sah, dass sie auf die Pepsi-

flasche zeigte. 

»Woran ist dein letzter Diener gestorben?«, fragte sie. 

»Stell das wieder in den Kühlschrank!«

Grollend kam Ryan zurück. Er war müde und die 

Mädchen hatten sowieso jede Menge Zeug in der Kü-

che verteilt. 

»Es wird euch schon nicht umbringen, eine Flasche 

mehr zurückzustellen«, knurrte er. 

»Wir bringen dich um, wenn du es nicht tust«, erwi-

derte Chloe und sprang von der Arbeitsplatte. Sie war 

barfuß, und Ryan betrachtete ihre lackierten Zehennä-

gel, als er die Kühlschranktür aufmachte und sich vor-

beugte, um die Pepsi wieder zurückzustellen. 

Hätte er sich umgesehen, hätte er Grace bemerkt, 

bevor sie den Elastikbund seiner Shorts wegzog und 

ihm  einen langen Schuss Sprühsahne auf den Hintern 

sprühte.

»Ihh, das ist ja ganz verschwitzt da drinnen!«, krähte 

sie und schützte die Augen vor der spritzenden Sahne. 

Ryan versuchte auszuweichen, aber Chloe drückte die 

Kühlschranktür zu und klemmte ihn ein, bis die Dose ih-

ren gesamten Inhalt versprüht hatte. 

»Foto, Foto!«, schrie Grace. 

Chloe ließ die Kühlschranktür erst los, als die leere 

Dose auf den Boden schepperte. Als sich Ryan auf-

richtete, schlug ihm Grace auf den Hintern, sodass die 

Schlagsahneladung aus seiner Hose herausschoss. Im 

gleichen Augenblick blitzte eine Handykamera. 

»Ihr Psychos!«, schrie Ryan. »Was soll denn das?«

»Einfach nur so«, begeisterte sich Grace. 

Das zweite Foto war noch besser, denn Ryans Gesicht 

zeigte ein Mischung aus Lachen und Wut, während ihm 

die Sahne aus der Hose über die Oberschenkel lief. Auf 

dem dritten Foto griff er nach dem iPhone, während 
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Grace sich ins Bild lehnte und mit irrem Grinsen beide 

Daumen hochhielt.

»Wartet nur ab!«, schrie Ryan und watschelte auf sein 

Zimmer zu, als hätte er sich in die Hose gemacht. »Passt 

lieber auf in nächster Zeit!«

»Jetzt haben wir aber Angst, Rybo«, rief Grace la-

chend. 

Sie wussten beide, wie sehr er es hasste, Rybo ge-

nannt zu werden. 

»Rybo, Rybo, Ryboooooo!«, rief Chloe wie in einem 

Sprechchor auf dem Fußballplatz.

Ryan knallte seine Zimmertür zu und drehte den 

Schlüssel um, damit die Mädchen nicht hereinkommen 

konnten. 

Waren das harte Training und die Strafen einer der 

Nachteile dabei, ein CHERUB-Agent zu sein, so zählten 

die Zimmer doch eindeutig als Pluspunkte. Ryan hatte 

ein gemütliches Zimmer mit einem Ledersofa und einem 

Fernseher auf der einen Seite der Tür und einem kleinen 

Kühlschrank und einer Mikrowelle auf der anderen. Er 

hatte ein Doppelbett und am Fenster stand ein großer 

Schreibtisch mit einem Laptop und einem Stapel Schul-

bücher. 

Da er nicht wollte, dass die Sahne, die an seinen Bei-

nen hinunterlief, auf dem Teppich landete, eilte er mit 

drei großen Schritten ins Bad. Anstatt den Boden ein-

zusauen, ging er mit Kleidern in die Dusche, damit die 

Sahneklumpen aus seinen Sachen weggewaschen wur-

den, wenn er das Wasser anstellte. 

Er zog seine Turnschuhe aus, drehte die Dusche an 

und zog sich aus, während das Wasser warm wurde, so-

dass die verschwitzten, vollgeschmierten Sachen in der 

Duschwanne durchgespült wurden. 

Sein klebriges T-Shirt hing ihm halb über den Kopf, 

als das Telefon zu klingeln begann. 
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»Mist!«

An der Wand neben der Toilette befand sich ein Hö-

rer. Er fragte sich, ob er überhaupt abnehmen sollte, 

denn wahrscheinlich waren es sowieso nur Grace und 

Chloe, die ihn aufziehen wollten, aber es hätte auch et-

was Wichtiges sein können. Fast wäre er ausgerutscht, 

als er sich nach dem Hörer streckte und das gedrehte 

Telefonkabel durch das Bad spannte. 

»Ryan, hier ist Zara.«

Ryan zuckte zusammen. Die Vorsitzende rief die ein-

zelnen Agenten nur an, wenn es um ernsthafte Dinge 

ging, um wichtige Missionen oder um Ärger, bei dem 

man sich weit mehr einhandelte als einfache Strafrun-

den. Sie war schwer zu verstehen, daher stellte er die 

Dusche mit einem Fuß, der noch in der nassen Socke 

steckte, aus. 

»Um was geht es denn?«, fragte er nervös und ging im 

Geiste schnell alle Möglichkeiten durch. 

»Nur um dich«, erwiderte Zara. »Hier unten sind zwei 

Leute, die dich gerne kennenlernen würden.«
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Ryan war nicht besonders unordentlich, aber dennoch 

schien es immer etwas Besseres zu tun zu geben, als in 

seiner Freizeit das Zimmer aufzuräumen. Er ließ seine 

Trainingssachen in der Wanne liegen, benutzte sein Deo 

und spülte sich kurz den Mund mit Mundwasser aus. 

Dann durchwühlte er die Haufen um sein Bett herum, 

bis er saubere Unterwäsche, ein sauberes graues CHE-

RUB-T-Shirt und Cargohosen fand. 

Bevor er nach unten lief, spielte er mit dem Gedan-

ken, den Knopf aus seinem Ohrloch zu nehmen. Er hatte 

sich das Loch am Wochenende zuvor stechen lassen, in 

der Hoffnung, dadurch cooler und rebellischer auszuse-

hen. Aber immer wenn er sein Zimmer verließ, war er 

sich des Ohrrings deutlich bewusst und hatte das Ge-

fühl, dass ihn alle anstarrten und glaubten, dass er wie 

ein Idiot aussähe. 

Doch am Ende ließ er ihn drin, denn schließlich war-

tete Zara auf ihn, und wenn er daran herumspielte, 

würde das Ohr nur wund werden. 

Als er die Doppeltür zum Büro der Vorsitzenden er-

reichte, holte er tief Luft und bemerkte, dass seine Hände 

zitterten. Vielleicht hatte er Ärger, vielleicht war das aber 

auch die richtige Mission, nach der er sich sehnte, seit er 

vor acht Monaten die Grundausbildung geschafft hatte. 

»Aha, der Mann der Stunde«, begrüßte ihn Zara und 

stand vom Sofa auf. 
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In dem Büro mit der hohen Decke standen auf der  einen 

Seite ein Winkelschreibtisch und Aktenschränke und auf 

der anderen Ledersofas vor einem Kamin. Dankbar nahm 

Ryan die Klimaanlage zur Kenntnis, als er eintrat. 

Zara stellte Ryan einer blendend aussehenden Frau 

Anfang zwanzig vor. »Ich glaube, du kennst Amy Col-

lins noch nicht, oder?«

Ryan schüttelte Amy ehrfurchtsvoll die Hand. Sie 

hatte schulterlange blonde Haare, ein perfektes Gesicht, 

vorwitzige Brüste und einen göttlichen, sonnengebräun-

ten Körper. Über dem Bund ihrer abgeschnittenen Jeans 

zeigte sich der Streifen eines Stringtangas.

»Hi«, sagte er. 

»Hübscher Ohrring«, bemerkte Amy. »Ich habe deine 

Akte gelesen. Schön, dich persönlich kennenzulernen.«

»Hi«, wiederholte Ryan, dessen Gehirn sich gerade in 

Brei verwandelte. Als ihm Zara die Hand auf die Schul-

ter legte, zuckte er zusammen.

»Du bist ja so nervös, Ryan«, bemerkte sie. »Aber ich 

verspreche dir, wir beißen nicht.«

Ryan ärgerte sich, dass man ihm seinen Gemütszu-

stand so leicht ansehen konnte. 

»Amy war früher CHERUB-Agentin«, erklärte Zara. 

»Sie ist 2005 ausgeschieden und arbeitet seit Kurzem für 

die TFU in Dallas – eine international einsetzbare Ein-

greiftruppe, die von Dr. Denise Huggan geleitet wird.«

Die Frau mit dem Cape stand auf, doch selbst mit ih-

ren hochhackigen Stiefeln reichte sie Ryan kaum bis zu 

den Augenbrauen. 

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Dr. Huggan«, sagte 

Ryan höflich und schüttelte ihr die knorrige Hand mit 

den altertümlichen Silberringen. 

»Nenn mich Dr. D.«, erwiderte sie mit ihrem schril-

len New Yorker Akzent. »Auf etwas anderes reagiere 

ich nicht.«
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Sie stieß ein lautes, falsches Lachen aus und Zara for-

derte ihn auf: »Setz dich, Ryan. Amy und Dr. D. haben 

die höchste Sicherheitsstufe, daher darfst du offen über 

dein Training oder deine Erfahrungen als CHERUB-

Agent sprechen.«

Als sich Ryan neben Amy auf das Ledersofa setzte, 

warf er einen Blick auf die Akten und Dokumente, die 

auf dem Tisch ausgebreitet waren. Insbesondere be-

merkte er einen der markanten roten Ordner, in denen 

CHERUB-Agenten ihre Einsatzunterlagen bekommen. 

»Ich kriege also endlich eine richtige Mission?«, stieß 

er hervor.

»Ja, endlich«, lachte Zara. »Du hast dir deswegen 

schon ein wenig Sorgen gemacht, nicht wahr?«

Verlegen bemerkte Ryan, dass Amy und Dr. D. in ihr 

Lachen mit einstimmten. 

»Ich weiß genau, wie es Ryan geht«, meinte Amy mit-

fühlend. »Wenn man mit der Grundausbildung fertig ist, 

hält man sich für absolute Spitzenklasse. Aber dann will 

man auch raus und sich in der Realität beweisen.«

»Genau«, bestätigte Ryan. »Ein paar Jungs, die mit 

mir zusammen in der Grundausbildung waren, haben 

schon große Einsätze hinter sich, während ich hier seit 

acht Monaten auf dem Campus Däumchen drehe und 

mich frage, ob die von der Einsatzleitung vergessen ha-

ben, dass ich überhaupt existiere.«

»Ich habe auch acht Monate auf meinen ersten Einsatz 

warten müssen«, bekannte Amy, die über den Zufall lä-

cheln musste.

»Das Problem ist, dass man nie die richtigen Agenten 

hat«, erklärte Zara. »Wir hatten zum Beispiel mal einen 

sehr begabten Agenten, der fließend Urdu und Pashto 

sprach und über ein Jahr auf dem Campus saß. Dann war 

er gerade zu einer Mission aufgebrochen, als ich eine 

zweite absagen musste, für die er ideal gewesen wäre.«
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»Ich verstehe das«, sagte Ryan. »Ich will mich ja auch 

gar nicht beschweren.«

»Das weiß ich«, erwiderte Zara herzlich. Sie hielt inne, 

um einen Schluck Kaffee zu nehmen, und wechselte 

dann das Thema. »Dr. D. ist die Leiterin einer neuen in-

ternationalen Taskforce, die man TFU nennt. Das steht 

für Transnational Facilitator Unit. Es ist eine relativ 

kleine Einheit, die von der Regierung der Vereinigten 

Staaten finanziert und von befreundeten Ländern wie 

Großbritannien mit zusätzlichen Agenten und Ressour-

cen unterstützt wird.«

Amy bemerkte Ryans verdutzten Gesichtsausdruck 

und fragte: »Hast du eine Ahnung, was das sein soll?«

»Nicht wirklich.«

Dr. D. lachte kreischend. 

»Das hat niemand!«, rief sie. »Die Hälfte meiner Bosse 

in Washington auch nicht. Im Prinzip geht es darum, dass 

es Terroristen gibt, die etwas in die Luft jagen wollen. Es 

gibt organisiertes Verbrechen wie die Mafia in Italien 

oder die japanische Yakuza, aber an deren Spitze ste-

hen die transnationalen Facilitators oder Vermittler. Sie 

sind reich, gut organisiert und betreiben illegale Trans-

port- und Schmugglernetzwerke, durch die Verbrechen 

auf globaler Ebene überhaupt erst möglich werden.«

»So eine Art FedEx für Verbrecher?«, fragte Ryan. 

»Gar kein schlechter Vergleich«, fand Amy. »Bei ei-

nem transnationalen Vermittler kann es sich um ein 

oder zwei gut vernetzte Individuen handeln oder auch 

eine größere Gesellschaft mit eigenem Transportnetz-

werk und mächtigen politischen Verbindungen. Was 

alle Vermittler gemein haben, ist die Fähigkeit, Verbre-

chen in allen möglichen Teilen der Welt durchführbar 

zu machen.

Sie können einen südamerikanischen Drogenfab-

rikanten mit einer Street-Gang auf den Philippinen in 
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Verbindung bringen oder gefälschte Medikamente aus 

Indien an einen korrupten Beamten des Gesundheitswe-

sens in Afrika verkaufen, der den Ausbruch einer Seu-

che kontrollieren soll.«

»Das Problem, das Rechtssysteme und Geheimdienste 

dabei haben«, fuhr Dr. D. fort, »ist, dass diese transna-

tionalen Vermittler fast immer von armen und korrup-

ten Staaten aus operieren, die nicht über die finanziellen 

oder rechtlichen Mittel verfügen, um mit ihnen fertig zu 

werden. Sie verdienen Milliarden, sind aber praktisch 

unantastbar. Die TFU ist die erste Einheit, die sich auf 

diese Spitze des organisierten Verbrechens spezialisiert 

hat.«

»Interessant«, fand Ryan und sah Amy an. »Du arbei-

test also auch für die TFU?«

Amy nickte. 

»Ich habe bis vor sechs Monaten in Australien gelebt, 

aber jetzt bin ich im Hauptquartier der TFU in Dallas. 

Wir sind nur ein kleines Team mit begrenzten finanziel-

len Mitteln, aber Dr. D. hat aus der ganzen Welt ausge-

zeichnete Mitarbeiter rekrutiert und wir können bereits 

erste Erfolge verzeichnen.«

»Und jetzt haben wir eine Spur, die zu einem der größ-

ten Vermittler von allen führt«, fügte Dr. D. dramatisch 

hinzu. 

»Und wer ist das?«, wollte Ryan wissen.

»Man nennt diese Gruppe meist den Amarov-Clan«, 

erklärte Dr. D. »Sie haben ihr Hauptquartier in Kirgis-

tan in Zentralasien. Den Kern ihrer Geschäfte bildet eine 

Flotte von siebzig Frachtflugzeugen. Damit transportie-

ren sie zum Teil legale Ladung, aber das meiste Geld 

machen sie durch Schmuggel: Drogen, Waffen, hoch-

wertige Fälschungen und illegale Einwanderer.«

»Warum kann man sie denn nicht aufhalten, wenn sie 

so viele Flugzeuge haben?«, wollte Ryan wissen. »Man 
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muss doch nur ein paar Drohnen nach Ker … Kir … Kir-

gidingens da schicken und ihre Flugzeuge abschießen.«

Dr. D. lachte. »Wenn das nur ginge. Der Amarov-Clan 

hat weitreichende politische Verbindungen. Jeder weiß, 

was sie da treiben, aber Kirgistan liegt in der politisch 

sensiblen Zone zwischen Russland und China.

Irena Aramov besticht seit zwanzig Jahren Politiker, 

Militärs und Bürokraten in Russland und China. Sollten 

Amerika oder Europa gegen den Aramov-Clan in Kir-

gistan einschreiten, würde es gewaltigen Ärger mit den 

Russen und Chinesen geben.«

Ryan hatte zwar keine Ahnung, wo er Kirgistan auf 

einer Landkarte hätte suchen sollen, verstand aber von 

Amys und Dr. D.s Erklärungen genug, um zu bemerken: 

»Die einzige Möglichkeit, den Aramov-Clan zu Fall zu 

bringen, ist also, ihn zu infiltrieren und von innen heraus 

zu vernichten?«

»Genau!«, bestätigte Dr. D. fröhlich. »Ach, weißt du, 

Ryan, ich habe so ein gutes Gefühl bei deiner Aura! Ich 

spüre, dass wir sehr gut zusammenarbeiten werden!«

Ryan bemerkte, wie Amy und Zara verlegene Blicke 

tauschten. Dr. D. schien ein schräger Vogel zu sein. 

»Und was spiele ich für eine Rolle?«, fragte Ryan.

Amy neigte sich vor und wandte sich zu Ryan, um ihm 

zu erklären: »Vor drei Wochen hat die CIA, die die Stati-

onen in Afghanistan überwacht, ein verschlüsseltes Te-

lefongespräch zwischen dem Hauptbüro des Aramov-

Clans in Kirgisien und einer Frau namens Gillian Kitsell 

in Santa Cruz in Kalifornien aufgenommen. Für Krimi-

nelle ist es eigentlich ungewöhnlich, verschlüsselte Aus-

landsgespräche übers Telefon zu führen.«

Ryan wusste, warum, und um das auch zu zeigen, warf 

er ein: »Weil das verschlüsselte Signal an sich schon ver-

dächtig ist. Das Gespräch muss entweder sehr dringend 

oder ein Fehler gewesen sein.«
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»Genau«, bestätigte Amy. 

»Und was haben sie gesagt?«, wollte er wissen. 

»Wunschdenken, Ryan«, lachte Amy. »Der Aramov-

Clan benutzt einen hochkomplizierten Verschlüsse-

lungs-Algorithmus. Man kann ihn nicht knacken, wenn 

man nicht acht Monate uneingeschränkten Zugang zu 

einem Hundert-Millionen-Dollar-Computer hat. Doch 

das FBI hat damit begonnen, das Haus und den Arbeits-

platz von Gillian Kitsell zu überwachen. Wir glauben, 

dass es sich bei ihr eigentlich um Galenka Aramov han-

delt. Sie ist die Tochter der Clanchefin Irena, doch die 

beiden haben sich entfremdet.«

Ryan überlegte. 

»Eine entfremdete Tochter weiß womöglich nichts 

über die Familienangelegenheiten.«

»Das ist schon möglich«, gab Amy zu. »Aber Gillian 

Kitsell besitzt und betreibt eine Firma in Silicon Val-

ley, die sich auf hochmoderne Datensicherung und Ver-

schlüsselungssysteme spezialisiert hat. Also selbst wenn 

Kitsell nichts von den täglichen Geschäften des Clans 

weiß, dann hat sie doch auf jeden Fall das technische 

Wissen, mit dessen Hilfe wir anfangen könnten, die 

 E-Mails und Telefongespräche des Aramov-Clans zu 

entschlüsseln.«

»Dabei müssen wir in ganz winzigen Schritten vorge-

hen«, fügte Dr. D. hinzu. »Wenn der Clan auch nur den 

leisesten Verdacht schöpft, dass Gillian Kitsell unter Be-

obachtung steht, werden sie innerhalb von Stunden die 

Codes und ihre Betriebsmethoden ändern. Gillian hat 

einen zwölfjährigen Sohn namens Ethan, und es ist deine 

Aufgabe, sein neuer bester Freund zu werden.«

»Weiß Ethan, wer seine Mutter ist?«, fragte Ryan. 

»Da sind wir uns nicht sicher«, antwortete Dr.  D. 

»Aber sie wohnen in einem Acht-Millionen-Dollar-Haus 

am Strand und haben kein Personal.«



Ryan nickte. »Reiche Leute machen nicht selbst sau-

ber, es sei denn, sie haben etwas zu verbergen.«

»Amy und ein TFU-Agent namens Ted Brasker wer-

den mit dir zusammenarbeiten«, sagte Dr. D. »Ted wird 

dein Vater sein und Amy deine Halbschwester.«

»Das heißt, wenn du bereit bist für die Mission«, 

meinte Amy.

»Klar bin ich das«, erwiderte Ryan fröhlich. »Wann 

fliegen wir los?«
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Sechs Wochen später in Dandong, China

Fu Ning hasste vieles an ihrem Leben, aber es gefiel ihr, 

wenn sie sich morgens beim Weckerklingeln das Kis-

sen über den Kopf ziehen und zur Wand drehen konnte. 

Sie stellte sich vor, dass ein Schlauch in ihren Arm hi-

nein und ein anderer aus ihrem Po herausführte. Dann 

könnte sie für immer im Bett bleiben: Sie musste nie ler-

nen, würde nie angemeckert werden, weil sie faul war, 

und musste sich nie damit abfinden, dass sich ihre Stief-

eltern jeden Morgen stritten.

Aber wenn sich Ning auch nicht für ewig ins Bett ku-

scheln konnte, so konnte sie doch noch zehn Minuten 

weiterdösen, anstatt um sechs Uhr wie vorgeschrieben 

unter die Dusche zu gehen.

»Aufwachen, die Sonne scheint!«, rief ihre Zimmerge-

nossin Daiyu fröhlich, als sie hereinkam.

Daiyu war spindeldürr und mit elf Jahren genauso alt 

wie Ning. Sie trug einen rosa Hello-Kitty-Bademantel 

und hatte tropfnasse Haare. Gleich hinter Daiyu kam 

ihre andere Zimmergenossin Xifeng herein und warf 

sanft mit ihrem Nylon-Toilettenbeutel nach Ning.

»Willst du, dass das alte Schlachtross hier hereinstürmt 

und herumbrüllt und unsere Unordnung tadelt?«

»Verzieh dich«, verlangte Ning und zog die Decke fes-

ter um sich. 
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»Können wir nicht mal einen Tag erleben, an dem 

du kein Theater machst?«, beschwerte sich Xifeng und 

nahm eine Bürste von dem Metallschrank neben ihrem 

Bett. »Miss Xu wird dich das büßen lassen.«

»Vergiss Miss Xu«, rief Ning. »Ich brauche meinen 

Schlaf!«

Xifeng und Daiyu setzten sich auf ihre Bettkanten wie 

Spiegelbilder, kämmten sich die Haare und zogen sich 

ihre Schuluniformen an. 

»Ich habe gestern Abend die europäischen Haupt-

städte und ihre Einwohnerzahlen auswendig gelernt«, 

sagte Daiyu und zog sich einen dicken weißen Strumpf 

bis zum Knie hoch. »Kannst du mich abfragen?«

Xifeng war gut in so etwas und freute sich, wenn sie 

ihre Freundin bei einem Fehler erwischen konnte. 

»Frankreich?«, begann sie.

»Paris«, antwortete Daiyu. »Einwohnerzahl zwei 

Komma zwei Millionen.«

»Oslo?«

»Oslo, Oslo …«, wiederholte Daiyu und trommelte sich 

mit dem Finger an das Grübchen an ihrem Kinn. »Sag 

es nicht! Ich weiß es … Oslo: Norwegen, Einwohnerzahl 

vierhundertsiebzigtausend.«

»Nein, Dummchen!«, freute sich Xifeng. »Sechshun-

derttausend. Moldawien?«

In China müssen Elfjährige für ihre Schulprüfungen 

Tausende von Fakten auswendig lernen. Europäische 

Hauptstädte, chinesische Provinzen, die Geburtstage 

der Revolutionsführer und chemische Verbindungen. 

Mit einer guten Note konnte man in eine Eliteschule 

aufgenommen werden und damit stand einem der Weg 

zu einer der besten Hochschulen und zu führenden Uni-

versitäten offen. 

Moldawien kannte Daiyu und lächelte. 

»Die Hauptstadt heißt Kischinau, Einwohnerzahl sechs-
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hundertfünfzigtausend. Und jetzt eine für dich: Bosnien-

Herzegowina?«

Xifeng antwortete wie aus der Pistole geschossen: 

»Das ist leicht: Sarajewo, fünfhunderttausend.« Dann 

lehnte sie sich zurück und pikte Ning in den Rücken. 

»Ning, Miss Xu reißt dich in Stücke!«

»Der Teufel soll die verlauste alte Kuh holen«, brumm te 

Ning unter Decken und Kissen hervor. »Warum habt ihr 

solche Angst vor einer kleinen alten Frau?«

Xifeng wurde böse. »Wenn Miss Xu hereinkommt, 

dann schreit sie uns alle an. Jetzt steh endlich auf!«

Ning rollte sich von der Wand weg und schützte ihre 

Augen mit der Hand vor dem Licht. 

»Noch zwei Minuten!«, stöhnte sie. 

»Ich habe keine Lust mehr, wegen dir angemeckert 

zu werden«, sagte Daiyu und stand entschlossen auf. 

Sie ging zur Tür, steckte den Kopf auf den Gang hinaus 

und rief über den Lärm der zwischen dem Bad und ihren 

Zimmern hin und her eilenden Mädchen hinweg: »Miss 

Xu! Fu Ning will wieder nicht aufstehen!«

Wie von der Tarantel gebissen fuhr Ning aus ihren De-

cken hoch. Daiyu hatte eine Grenze überschritten. Sie 

waren noch nie gut miteinander ausgekommen, aber zu 

petzen, das war ein neuer Tiefpunkt. 

»Was habe ich dir eigentlich getan?«, rief Ning. 

Sie war groß für ihr Alter. Sie war nicht übergewichtig, 

wog aber wahrscheinlich genau so viel wie ihre beiden 

spindeldürren Zimmergenossinnen zusammen. Daiyu 

war eingeschüchtert und lief auf den Gang, doch Xifeng 

stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. 

»Wir haben es satt mit dir«, rief sie. »Immer stellst du 

deine Kopfhörer zu laut, wenn wir lernen wollen, und 

bringst uns in Schwierigkeiten, weil du auf dem Zimmer 

isst und Unordnung machst.«

Ning stand auf und überragte Xifeng um einen gan-
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zen Kopf. Sie hatte zwar ein hübsches Gesicht, wirkte 

durch ihre breiten Schultern und muskulösen Arme aber 

ein wenig maskulin, was sie oft verlegen machte. 

Xifeng fürchtete, eine Ohrfeige zu bekommen, war 

aber fest entschlossen, weiterzusprechen. 

»Mr Fang sagt, wir hätten gemeinsam die Verant-

wortung. Eine Klasse kann nicht stärker sein als ihr 

schwächstes Glied.«

Ning stöhnte genervt. 

»Jetzt plappere doch nicht die dummen Schulslogans 

nach«, verlangte sie. »Du hältst dich für schlau, weil du 

Listen auswendig lernen kannst, aber hast du schon mal 

versucht, selbstständig zu denken? Wen interessiert es, 

dass du dir den Kopf mit Fakten vollstopfst, nur damit 

du auf eine andere Schule gehen darfst, auf der du noch 

mehr lernen musst? Klassenstolz, Schulstolz, Landes-

stolz. Das ist doch alles Mist!«

Xifeng sah so erschrocken drein, als hätte man ihr die 

Nase abgehackt. 

»Die Gesellschaft funktioniert nur, wenn man sich an 

Regeln hält. Ohne Regeln herrscht Anarchie.«

Ning lachte, trat ganz dicht an Xifeng heran, stieß 

die Faust in die Luft und schrie: »Es lebe die Anarchie, 

Baby!«

Xifeng begann zu zittern. 

»Ich glaube, du bist geisteskrank. Du bringst Schande 

über unsere Klasse und über unsere Schule.«

»Ich scheiße auf unsere Schule«, entgegnete Ning. 

»Fu Ning!«, erklang eine krächzende Stimme. »Du 

machst natürlich schon wieder Ärger, wen wundert’s!«

Miss Xu war zwar alt, aber robust genug, um mit den 

Mädchen fertigzuwerden, die in ihrem Wohnheim un-

tergebracht waren. Sie packte Ning so hart hinten an ih-

rem Nachthemd, dass am Hals ein Knopf absprang. Als 

sie sie durch den nassen Gang zu ihrem Büro schleifte, 
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sprangen ihr in Handtücher gewickelte Mädchen aus 

dem Weg.

Der winzige Raum war auch Miss Xus Zuhause und 

roch nach alter Dame. Unter einem metallenen Hoch-

bett stand ein Schreibtisch. Miss Xu stieß Ning gegen 

das Fenster und schlug ihr hart ins Gesicht.

»Schande, Schande!«, rief sie. »Warum duschst du 

nicht wie die anderen Mädchen?«

Ning antwortete nicht, sondern starrte auf ihre nack-

ten Füße.

»Du hast Talent und Möglichkeiten. Du wurdest von 

einer ausgezeichneten Familie adoptiert und führst dich 

auf wie der letzte Landstreicher! Du wurdest aufgrund 

deiner Kraft an der nationalen Schule aufgenommen, 

aber wegen deines unmöglichen Verhaltens hinausge-

worfen. Fu Ning, sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«

Miss Xu fasste Ning unter dem Kinn und zwang ihren 

Kopf hoch. 

»Sag mir, warum dein Vater dafür bezahlt, dass du 

hier wohnen kannst?«

»Zum Lernen«, erwiderte Ning widerwillig.

»Wenn du nicht auf eine gute Mittelschule kommst, 

dann wirfst du schon mit elf Jahren dein Leben fort. 

Willst du versagen, Fu Ning?«

»Für das, was ich tun will, braucht man keine Schule«, 

sagte Ning trotzig. 

Miss Xu holte scharf Luft. 

»Tatsächlich? Und was ist das für ein Job, für den man 

weder Status noch Qualifikationen braucht?«

»Wenn es nicht zum Rockstar reicht, werde ich eben 

Terrorist«, antwortete Ning. 

Miss Xu hob die Hand und drohte mit einer weiteren 

Ohrfeige. 

»Vielleicht sollte ich deinen Vater anrufen und fragen, 

was er zu seinem kleinen Rockstar zu sagen hat?«
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Die meisten chinesischen Mädchen hätten bei der 

Drohung mit dem väterlichen Zorn begonnen, zu  weinen 

und zu flehen. Nings Stiefvater war noch strenger als die 

meisten anderen, aber sie wollte Miss Xu nicht die Ge-

nugtuung geben, Furcht zu zeigen. 

»Wenn ich wirklich so schlimm wäre, würde mein Va-

ter mich wegschicken, damit ich in einem winzigen Zim-

mer hausen muss, wo ich nicht hinausdarf, keinen Sport 

machen oder fernsehen darf und wo ich nur jeden Tag 

und das ganze Wochenende vor und nach der Schule 

für meine Prüfungen lernen muss. Oh nein, das hat er ja 

schon, oder?«

Miss Xu ertrug Nings Frechheiten nicht länger und 

hob die Hand zu einer neuen Ohrfeige. Doch Ning hatte 

vier Jahre lang an der nationalen Sportakademie von 

Dandong Boxen gelernt. 

Sie duckte sich rasch unter der Hand weg. Miss Xu 

war so überrascht, dass sie das Gleichgewicht verlor, 

während Ning ihr mit zwei Fingern in die Rippen stieß, 

sodass sie vor Schmerz zusammenzuckte. 

»Ka-wumm!«, schrie Ning, als Miss Xu sich die Seite 

hielt und zurückstolperte. 

Die ältere Frau war zu überrascht, um zu reagieren, 

als Ning ausholte und mit einer Armbewegung über 

Miss Xus Schreibtisch fegte. Ein Tintenfass, Papiere, das 

Telefon und ein Topf mit Zebragras flogen auf den Bo-

den. Ning riss die Tür auf, sodass die Mädchen, die da-

vorstanden, erschrocken zur Seite sprangen.

»Du fiese alte Kuh!«, schrie Ning. »Kein Wunder, dass 

dich nie jemand geheiratet hat!«

Als sie wieder in ihr Zimmer kam, sah sie Daiyu auf 

dem Bett hocken, die Knie bis zum Kinn hochgezogen. 

»Bist du verrückt geworden?«, fragte sie nervös. 

»Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich einfach 

in Ruhe gelassen hättest«, ereiferte sich Ning. »Aber 
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keine Angst, ich glaube kaum, dass du dich noch länger 

mit mir herumärgern musst.«

Sie zerrte sich ihr Nachthemd über den Kopf und zog 

schnell ein T-Shirt mit dem Logo ihrer koreanischen 

Lieblingsband an, zerrissene schwarze Jeans, schäbige 

schwarze Schneestiefel und eine Lederjacke. Xifeng be-

obachtete sie von der Tür aus. 

»Wohin gehst du?«

Ning zuckte mit den Achseln. 

»Irgendwohin, nur weg von hier.«

»Mach keine Dummheiten«, warnte Xifeng. »Es gibt 

Leute, die dir bei deinen Problemen helfen können.«

»Mein einziges Problem ist, dass ich nicht jeden Tag 

vierzehn Stunden für eine blöde Prüfung lernen will!«, 

schrie Ning. 

Xifeng suchte im nächsten Zimmer Zuflucht, und Ning 

überlegte, ob sie einen Rucksack packen sollte, aber da 

sie sowieso nirgendwohin gehen konnte, nahm sie nur 

ihr Telefon, ihre Brieftasche und eine Sonnenbrille mit. 

Als sie auf den Gang kam, verschwanden die Köpfe der 

anderen Mädchen in ihren Zimmern.

Miss Xu war am anderen Ende des Ganges wieder auf 

den Beinen. Anstatt sich ihr erneut zu stellen, lief Ning 

lieber zu den Duschen. Sie durchquerte den dampfen-

den Raum und trat eine blaue Feuertür auf, von der aus 

eine Betontreppe zu einem Hof voller Kinderfahrräder 

führte. 

Die Neuigkeiten hatten sich bereits bis zu den Jungen 

im Stockwerk unter dem der Mädchen verbreitet und ein 

paar von ihnen schrien Parolen wie Zeig’s ihnen, Ning! 
oder Los, Ning! durch die Gitterstäbe. Einen Augenblick 

lang kam sie sich wie die Heldin in einem Film vor und 

im Hof drehte sie sich um und zeigte ihrer Paukschule 

mit beiden Händen den Mittelfinger. 

»Scheiß auf die Welt!«, schrie sie. 



Ning lief durch das Eisentor und eine Gasse entlang 

bis zu einer größeren Straße. Obwohl es erst zwanzig 

nach sechs war, herrschte auf der vierspurigen Straße 

schon viel Verkehr von Lastwagen und Fahrrädern. Sie 

überlegte, ob sie zum Frühstücken in ein Café gehen 

sollte, aber da Miss Xu ihr wahrscheinlich jemanden 

nachschickte, war es besser, in Bewegung zu bleiben. 

Wie automatisch war Ning den kurzen Weg bis zu ih-

rer Schule gelaufen und stand vor dem Tor der Dandong-

Grundschule Nummer achtzehn. Auf einer Leiter stan-

den der Hausmeister und ein junger Lehrer und hängten 

ein Banner auf, das von den kleinen Kindern gemalt 

worden war: Die GS18 heißt alle willkommen zu einem 
fröhlichen Elterntag!

Der Gedanke an Eltern ließ Ning einen Schauer über 

den Rücken laufen. Ihr Stiefvater würde ausrasten, wenn 

er erfuhr, was sie getan hatte. 
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Während China erwachte, war die Sonne am entgegen-

gesetzten Ende der Welt noch lange nicht untergegan-

gen. Ryan betrachtete seine Zehen, als er vom Strand 

hinaufging. Unter seinen Füßen klebte der weiße Sand. 

Seit dreieinhalb Wochen wohnte er nun schon in Santa 

Cruz, Kalifornien, und immer noch hatte er das Gefühl, 

in einen Fernsehwerbespot gezogen zu sein.

Die acht Betonhäuser standen auf Sanddünen hinter 

dem Strand. Sie hatten Panoramafenster zum Meer hin, 

und auf der Dachterrasse befand sich ein Swimmingpool 

mit gläsernem Boden, sodass man vom großen Wohn-

zimmer aus, das darunter lag, die Schwimmer über sich 

beobachten konnte. 

Den Hausbesitzern gehörten mehrere Hektar privater 

Strand und ein Hafen. Ein elektrischer Zaun hielt den 

Plebs fern und die Wache am Tor hatte sicherheitshalber 

ein Gewehr. 

Vom Meer her erklang ein Quieken, als der Ex-Basket-

ball-Star aus Haus Nummer sechs seinen kleinen Sohn 

ins Wasser tunkte. Ryan lief in die andere Richtung zu ein 

paar Zwölfjährigen, die auf einem Holzdeck saßen.

Ryans Zielperson Ethan Aramov war ein magerer 

Junge. Trotz der warmen Herbstnacht trug er Jeans und 

ein ausgeleiertes Kapuzenshirt. Er hatte wirre schul-

terlange Haare und war trotz seiner Kontaktlinsen im-

merzu am Blinzeln. 
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Yannis war Ethans bester Freund und ständiger Be-

gleiter. Er war unglaublich fett und hatte eine südlän-

disch dunkle Haut. In der Schule wurde er aufgezogen, 

doch Ryan bemitleidete ihn nicht, denn er war ein Un-

sympath hoch zehn. 

»Hi, Leute«, begrüßte er sie, als er sie erreichte, und 

tat so, als träfe er sie ganz zufällig. »Wie läuft es mit dem 

Roboter?«

Ethan und Yannis waren absolute Streber. Ihre ein-

zige Schulaktivität war der Schachclub. Sie verbrachten 

ganze Wochenenden bei Computerspielen, und als ob 

das nicht schlimm genug wäre, bauten sie Roboter. Bes-

ser gesagt, Ethan, der schlauere der beiden, baute Robo-

ter, während Yannis danebensaß, sich kratzte und Erd-

nussflips aß.

»Unser Roboter ist top secret«, behauptete Yannis. 

Es klang wie Wir sind besser als du, doch die Tatsache, 

dass Yannis zwölf war, sich aber ausdrückte, wie man es 

vielleicht von einem Sechsjährigen erwarten würde, ließ 

es lächerlich klingen.

Der Roboter basierte auf einem ferngesteuerten Auto. 

Ethan hatte ihn mit optischen Sensoren und einem klei-

nen Handcomputer ausgestattet, sodass er selbstständig 

mit hoher Geschwindigkeit über den Strand fahren und 

einem Kurs folgen konnte, der mit kleinen Hütchen ab-

gesteckt war, wobei er Pfützen und unerwarteten Hin-

dernissen wie kleinen Kindern, die ihm in den Weg ka-

men, selbstständig auswich. Für vierhundert Dollar 

bekam man einen Staubsaugerroboter, der das Gleiche 

tat, aber für einen Zwölfjährigen war es eine beeindru-

ckende Leistung. 

Ryan ging an Yannis vorbei auf Ethan zu, der auf ei-

nem Knie hockte und die Steuerung des Roboterautos 

mit einer Zahnbürste säuberte.

»Muss ziemlich voll Sand sein«, meinte Ryan.



38

»Mann, es ist eben Sand, du Blödmann«, sagte Yannis. 

Ethan war schüchtern und überließ gerne Yannis das 

Reden, aber er schien sich zu freuen, jemand anderem 

als Yannis von seinem Roboter erzählen zu können. 

»Die Basis ist ein billiges ferngesteuertes Auto für 

fünfzig Dollar«, erklärte er mit leichtem Bedauern. »Ich 

hätte lieber ein richtiges Taimya-Teil mit wasserdichter 

Hülle nehmen sollen.«

Ryan versuchte seit drei Wochen, sich mit Ethan an-

zufreunden, doch dies war bei Weitem das längste Ge-

spräch, das sie miteinander geführt hatten.

»Würde es viel Arbeit machen, es jetzt auf ein anderes 

Auto umzubauen?«, fragte Ryan. 

Yannis hob seinen fetten Hintern hoch und schob sich 

vor Ryan, bevor Ethan etwas erwidern konnte.

»Lass uns das Zeug nach drinnen bringen«, sagte er 

und zeigte Ryan seinen wabbeligen Rücken. »Es wird 

dunkel, man sieht drinnen besser.«

Ryan trat an Yannis vorbei. 

»Dieses Roboter-Zeug sieht gut aus. Geht ihr in einen 

Club oder so etwas?«

Ethan wollte ihm antworten, aber Yannis kam ihm zu-

vor. 

»Wir haben das selbst aus Büchern und online gelernt. 

Es braucht Jahre, bis man so viel weiß wie wir. Und wir 

haben keine Lust, mit einem Möchtegern-Fuzzi zusam-

menzuarbeiten.«

Mit Ryan konnte man eigentlich gut auskommen, aber 

er hatte, seit er zu CHERUB gekommen war, eine Menge 

Combattraining absolviert, und im Augenblick hätte er 

gerne seine Schwarzgurt-Karate- und Kickbox-Technik 

dazu genutzt, um Yannis zu Brei zu schlagen. 

»Schlaf schön, Ryan«, sagte Yannis und wedelte mit 

seiner feisten Hand, während er Ethan den Strand hi-

nauf zu Nummer fünf folgte. 
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Ryan wandte sich wieder dem Meer zu und fluchte 

leise vor sich hin. Auf dem Rückweg nach Hause begeg-

nete er dem kleinen Jungen, der stolz auf den Schultern 

seines übergroßen Vaters saß.

»Wie geht’s, Bruder?«, fragte der Ex-Basketball-Star.

»War schon schlimmer«, gab Ryan zurück, doch sein 

Lächeln war falsch, und als er bei Nummer acht ankam, 

wo er mit seiner angeblichen Halbschwester Amy und 

dem FBI-Agenten Ted Brasker, seinem angeblichen Va-

ter, wohnte, grollte er. 

Er stieß eine Schiebetür auf und betrat das Metallgit-

ter einer Stranddusche. Nachdem er sich den Sand von 

den Füßen gespült hatte, ging er in einen großen Kel-

lerraum, der eingerichtet war wie ein vollständiges Fit-

ness-Studio.

Von CHERUB-Agenten wird erwartet, dass sie bei Un-

dercover-Missionen ihre Fitness auf einem hohen Level 

erhalten. Ryan überlegte, ob er aufs Laufband oder an 

die Gewichtebank gehen sollte, doch für seinen Frust 

schien ihm der schwere Sandsack, der von der Decke 

hing, das beste Ventil.

Nach ein paar Aufwärmübungen und Dehnungen ex-

plodierte Ryan nach oben, traf den Sack in einer Pirou-

ette und versetzte ihm dann einen mächtigen Round-

house-Kick. Als der Ball auf ihn zufederte, wich er ihm 

aus und bearbeitete ihn mit einer Serie von rechten und 

linken Haken, begleitet von lautem Grunzen. 

Nach fünf Minuten taten ihm die Fingerknöchel weh, 

seine Fußspitzen waren knallrot, sein Körper glänzte vor 

Schweiß und der Sack hatte eine große Delle von seinen 

Schlägen. 

»Gönn dem armen Sack eine Pause!«, rief Amy, wäh-

rend sie die Treppe hinunterkam. 

Ryan trat zurück und schnappte nach Luft. Amy ge-

hörte zu der Sorte Mädchen, die auch in einem Kartof-


